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Lin Besuch bei den Gjibwa im nördlichen Minnesota.
Von Dr. Walter I. Hoffman. Washington.

Im Verfolg meiner seit 1871 begonnenen ethnologischen
Forschungen besuchte ich kürzlich wieder den Staat Minne
sota, um meine Untersuchungen über die piktographische
Schrift fortzusetzen, und um die geheime Stammesgescllschast
genauer zu studieren, die unter dem Namen „Granel Medi
cine“ obéi- Me-dé-win bei den Ojibwa-Nationcn bekannt ist.
Diese Organisation ist von Reisenden häufig erwähnt wor
den, doch kein einziger derselben konnte uns eine genaue
Kenntnis des geheimen Wirkens der Medizinmänner oder
Schamanen (Me-dé in Ojibwa) oder die Art, wie sie zu
dieser Stellung gelangen, vermitteln.

Als die Ojibwa-Nation noch näher mit ihrem Haupt
stamme, dem Algonquin, verbunden war, wohnte sie in dem
Lande am Sanlte St. Marie zwischen dem Michigan- und
Huronsee im nördlichen Michigan. ' Sie begannen nach
Westen zu wandern und endlich erreichte der Stamm die
südwestliche Spitze des oberen Sees, die als la Pointe be
kannt ist. Hier war ein dicht mit Fichten bewaldetes Land,
jenseit dessen die Sioux oder Dakota, die alten Feinde der
Ojibwa, wohnten.

Bei la Pointe entwickelte sich der Stamm gedeihlich
und der heilige Orden der Me-dé-win erreichte seinen höch
sten Glanz. Der Me-dé oder Schamane wurde hier in
allen Künsten unterrichtet, welche Gesundheit und langes
Leben verleihen können, oder welche die Jagd erfolgreich
machen und Sieg in der Schlacht verleihen.

Es ist in der Geschichte der Ojibwa während ihres
Aufenthaltes in la Pointe ein unaufgeklärter Punkt, welcher
schließlich ihren Fortgang von dort verursachte. Die Über
lieferung berichtet, daß aus einer Insel bei la Pointe die
Anthropophagie in sehr ausgedehnter Weise betrieben wurde.
Aber die Geister der Toten kehrten zurück und quälten die
Indianer so unausgesetzt, daß ihres Bleibens dort nicht
mehr war. Infolgedessen unternahmen sic Ausflüge in die
westlich gelegenen Landschaften bis zum Mississippi hin, be
siegten und vertrieben die dort ansässigen Dakota, deren
Land jetzt im Besitze der Ojibwa ist.

Die Landansprüche der Indianer sind jetzt bedeutend
eingeschränkt worden, denn sie sind jetzt nur im Besitze von
einigen Reservationen, welche die Regierung ihnen zuge
standen hat. Diese Reservationen sind so gelegen, daß die
Indianer sowohl im Besitze von Prärie als auch von Wald
sich befinden.

Es ist ein geographischer Charakterzug Minnesotas, daß
es in zwei durchaus voneinander verschiedene Hälften ge
schieden ist: der Osten ist ganz mit Wald bedeckt, während
im Westen die Prärie vorherrscht. Der Waldgürtel ver
läuft in einer scharf begrenzten Linie nordwärts über drei
Viertel des Staates hin, wendet sich dann nordwestlich nach
Pembina am Red-River zum 49. Breitengrade, welcher die
Grenze zwischen den Vereinigten.Staaten und dendritischen
Besitzungen bildet. Der Westen dagegen besteht, wie be
merkt, ans Prärieland, das sich bis zu den Felsengebirgen
ausdehnt. Im östlichen Teile verteilen sich die Bäume je
nach der Bodenerhebung. Es ist eine leicht wellenförmige
Region, in welcher jede tiefe Stelle entweder einen See
oder Sumpf enthält, um den der Zuckerahorn (Acer Sac-
charinum L. Maple), Tamarak (Larix americanum),
verschiedene Eichen, Eschen u. s. w. gedeihen. Auf den Höhen
der Hügel und Kämme stehen Kiefern (Linus strolms,
L. mitis). Nach Norden ist der Zuckerahorn in diesem

gewaltigen Walde sehr häufig und diese Stellen werden
jährlich von den Indianern aufgesucht, um Zucker zu ge
winnen, der an Händler verkauft wird, die ihn weiter nach
den großen Städten bringen.

Im Zusammenhange mit dem wellenförmigen Charakter
des Landes findet man viele Einsenkungen in den Boden:
schöne Thäler mit romantischer Landschaft und reinen Seen,
in denen Fische verschiedener Art sehr häufig sind und den
Umwohnern zur Nahrung dienen. Von Säugetieren leben
hier das Elen (Moose), Renntier, der Hirsch und Bär, doch
nicht häufig, während cs von kleinerem Getier wimmelt
und ebenso von jagdbaren Vögeln aus dem Geschlechte Tetrao.
Im Herbste stellen sich wilde Gänse und Enten zu tausen
den ein.

Abgesehen von dem Ahornzucker sammeln die Indianer
große Menge der Schlangenwurzcl (ArÍ8tolochia serpen
taria L.) und die Früchte der Hucklebccren (Gaylussacia
resinosa J. und G.). Die Familien begeben sich in die
Lichtungen, wo diese Vorkommen und lassen die Kinder im
Lager, während alle Erwachsenen, versehen mit Körben aus
Weidengeflecht oder Birkenrinde, dem Beerensuchen nachgehen.
Die Ernte wird in Tonnen voll frischen Wassers entleert
und so zur Niederlassung gebracht, wo sie auf diese Weise
sich eine Woche lang frisch erhält.

Die Ojibwa sind, seit die französischen Reisenden zuerst
in die Gegend an den Seen vordrangen (1669 und 1670),
im allgemeinen gut bekannt gewesen. Aber abgesehen hier
von lebt am Red-Lake noch eine Abteilung Ojibwa, die nach
ihren Angaben hier seit 300 Jahren ansässig ist und sich
noch vollständig ihren primitiven Zustand bewahrt hat und
noch Töpfe und Steinwaffen fabriziert. Dieser Stamm
zählt noch 460 Seelen und wiewohl er freundlich gegen
die Weißen gesinnt ist, hält er sich doch von ihnen ganz
fern. Sie haben sich gegen die Erbauung einer Kirche
gewehrt und drohen jedes Gebäude zu zerstören, das bei
ihnen erbaut werden sollte. Infolgedessen leben sie ganz
vereinsamt.

Red-Lake besteht aus zwei Abteilungen klaren süßen
Wassers, jede 20 bis 25 Miles lang und verbunden durch
eine enge Straße. Der untere (südliche) See schickt seine
Wasser zum Red-Lake-River, welcher einen Zufluß des Red-
River bildet, den er nach einem Laufe von 70 Miles er
reicht. Die Niederlassung liegt im Osten an der die Seen
vereinigenden Straße. Im Sommer fischen die Indianer,
wobei sie sich der Boote bedienen, die ans Birkenrinde her
gestellt werden. Diese sehr leichten Boote sind nur für
einen Menschen berechnet und messen 2 bis 3 m in der
Länge; doch giebt es auch größere von 5 bis 6 m Länge, in
denen größere Mengen von Gegenständen verfrachtet werden.
Die Voyageurs des Nordwestens, gewöhnlich Söhne euro
päischer Väter und indianischer Mütter, verstehen außer
ordentlich gut, darin Waren zu transportieren. Viele
Indianer sprechen französisch, doch ist es so mit Ojibwa-
wörtern gemischt und in den Lauten verderbt, daß man es
anfangs nur sehr schwer versteht.

Die Regierung des Stammes führt ein Häuptling, dem
ein ausführender Rat von Unterhüuptlingen zur Seite steht.
Der Me-dé oder Schamane ist eine sehr einflußreiche Person,
der vor der Ausführung irgend einer Unternehmung gehört
wird, um sich über den Erfolg derselben zu vergewissern.
Tritt Dürre ein, so muß er „Regen machen“; er versorgt


